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«The Circle» heisst das Bauwerk. Es
handelt sich nicht um den Hauptsitz
von Apple in Cupertino, sondern um
ein ähnlich futuristisches Gebäude
am Zürcher Flughafen: Eine Milliarde
Franken kostet der Business-Komplex,
der zurzeit direkt vor den Terminals
am Entstehen ist. Er wird Hotels, Kon-
gresssäle und Luxus-Showrooms
beherbergen. Ende 2019 soll er fertig
sein. Wie unser Aviatik-Spezialist Ben-
jamin Weinmann herausgefunden
hat, sind heute erst 15 Prozent der Büro-
flächen verbindlich vermietet. Wird am
Flughafen zu gross angerichtet? Den
Bericht lesen Sie im Wirtschaftsteil.

Der Blattmacher empfiehlt

Patrik Müller
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ie Universität Zürich und die
ETH wollen sich am Wo-
chenende von ihrer besten
Seite präsentieren. Die
Hochschulen laden die Be-
völkerung von Freitag bis

Sonntag zu den Wissenschaftstagen Scien-
tifica ein. Einige Höhepunkte aus dem Pro-
gramm: Globi führt mit Kindern Physik-Ex-
perimente durch. Junge Forscher messen
sich im Science-Slam. Ein Professor refe-
riert zum Thema «Was mein Handy über
meine Gesundheit weiss».

Die Schweizer Liga gegen Tierversuche
LSCV steuert einen weiteren Programm-
punkt bei, wenn auch unaufgefordert. Am
Samstagnachmittag organisiert sie eine De-
monstration gegen Laborversuche mit leben-
den Affen an der Uni und der ETH (siehe
Text rechts). Die Polizei hat die Aktion bewil-
ligt. Nach einem Protestmarsch dürfen sich
die Aktivisten vor den Haupteingängen von
ETH und Uni je eine Viertelstunde lang ver-
sammeln, Reden halten und Parolen rufen.

Der Zürcher Sicherheitsdirektor Richard
Wolff (Alternative Liste) hat das Demonstrati-
onsgesuch genehmigt, ohne ETH und Uni
um eine Stellungnahme anzufragen. Als die
Hochschulen von der Bewilligung erfuhren,
intervenierten sie beim Stadtrat. Erfolglos.

Melanie Nyfeler, Sprecherin der Univer-
sität Zürich, sagt auf Anfrage, ETH und Uni
würden die Meinungs- und Demonstrati-
onsfreiheit anerkennen. Aber: «Die beiden
Hochschulen haben Bedenken, dass die
Demonstration und die Scientifica zur glei-
chen Zeit am gleichen Ort stattfinden, ob-
wohl sie nichts miteinander zu tun haben.»
Es würden viele Familien mit Kindern er-
wartet. Diese sollen sich «unbeschwert»
mit Wissenschaft beschäftigen können. Die
Veranstalter treffen Vorkehrungen: Private
Sicherheitsdienste sollen dafür sorgen,
dass die Veranstaltungen der Uni und der
ETH nicht gestört werden.

Demo verschoben
Die Tierschützer wären bereit gewesen,

den Protest an einem anderen Datum
durchzuführen. Bei der Terminwahl hätten
sie nicht einmal gewusst, dass dann die
Wissenschaftstage stattfinden, beteuern
sie. Am Alternativtermin wäre der De-
monstrationszug jedoch einer anderen
Veranstaltung in der Stadt in die Quere ge-
kommen. Deshalb wählte die Polizei das
Datum von diesem Wochenende und ver-
ursachte somit die Kollision der beiden An-
lässe. Die Veranstalter hätten schon meh-
rere Demonstrationen durchgeführt, bei
denen es zu keinen Problemen gekommen
sei, heisst es beim Sicherheitsdeparte-
ment. Die Polizei werde stets präsent sein
und falls nötig konsequent einschreiten.

Das Affentheater in Zürich zeigt: Die
Tierschützer sorgen für Verunsicherung.
Dies liegt auch an der Unübersichtlichkeit
der Szene. Sie ist zersplittert und reicht
vom Tierschutzverein, der eine Schildkrö-
tenauffangstation betreibt, bis zu radikalen
Aktivisten. Die Schildkrötenpfleger werden

D
am Samstag nicht zu sehen sein. Der Dach-
verband der Tierschutzvereine STS stellt
sich auf Anfrage allerdings «ganz klar hin-
ter die Forderungen der Demonstranten».
Selber gehe man aber eher nicht mit
Plakaten auf die Strasse.

Die Tierversuchs-Gegner des LSCV sind
radikal. Vizepräsident Benjamin Frei mag
nicht zwischen Mensch und Tier unter-
scheiden: «Menschen sind Säugetiere. Wir
fordern für alle Tiere die gleichen Rechte.»
Zerstritten hat sich der LSCV mit dem
ebenfalls radikalen Verein gegen Tierfabri-
ken (VgT). Die Organisationen bekämpfen
sich bis vor Gericht. Kürzlich wurde Frei in
erster Instanz verurteilt, weil er auf Face-
book einen Beitrag mit einem «Like» unter-
stützte, der den VgT-Präsidenten Erwin
Kessler mit «brauner Scheisse» in Verbin-
dung gebracht hatte. Dabei ist es gar nicht
so lange her, da sah man Mitglieder der
beiden Organisationen auf den gleichen
Demonstrationen. In den letzten Jahren
wurde der VgT zunehmend isoliert.

Nächster Protest in Basel geplant
Zum Verhängnis wurde Erwin Kessler

seine Kritik am Schächten, die er mit dem
Fingerspitzengefühl eines Boxers vor-
bringt. Dass Kessler früher einmal Mitglied
bei der Nationalen Aktion war, dient sei-
nen Kritikern als Beweis für eine rechte
Gesinnung. Heute sei er ausserhalb des
Tierschutzes nicht mehr politisch aktiv,
sagt Kessler auf Anfrage. Er führt die An-
feindungen durch Organisationen wie den
LSCV auf den wachsenden Einfluss von
linksradikalen Tierschützern zurück.

Tatsächlich sind in den letzten Jahren
Gruppierungen entstanden, welche ihre
Kritik an Massentierhaltung mit einer Kri-
tik am Kapitalismus verbinden und sich
auch antirassistisch betätigen. An Demon-
strationen schwenken sie grüne Flaggen
mit der Aufschrift «Antispeziesistische Ak-
tion», die sich an den Fahnen der Antifa-
schistischen Aktion anlehnen. Sie setzen
sich dafür ein, dass nicht mehr zwischen
den Spezies Mensch und Tier unterschie-
den und Letztere diskriminiert werde.

Egal wie die Wissenschaftstage am Sams-
tag verlaufen, die Tierrechtler planen be-
reits den nächsten Protest. Am 18. Novem-
ber wollen sie in Basel gegen die Fachmes-
se für Fleischwirtschaft und Lebensmittel-
produktion demonstrieren. Die Veranstal-
ter erfuhren erst durch die Anfrage dieser
Zeitung von den Plänen. Im Unterschied
zu ETH und Uni bleiben sie gelassen. «Wir
gehen davon aus, dass die Demo friedlich
verläuft. Die Meinungsäusserungsfreiheit
respektieren wir selbstverständlich», heisst
es beim Fleisch-Fachverband.

Die ETH wurde in der Vergangenheit
dafür gerügt, Grundrechte auf ihrem Cam-
pus einzuschränken. Sie hatte eine Flug-
blatt-Aktion des VgT nur vor dem Haupt-
eingang bewilligt, nicht aber zusätzlich vor
einem weiteren Eingang. Im Oktober 2016
hiess das Bundesverwaltungsgericht eine
Beschwerde des VgT gut. Die Hochschule
habe die Meinungs- und Versammlungs-
freiheit verletzt.

So könnte der Protest in Zürich aussehen:         Tierschützer protestieren in Affenkostümen. Hier bei der Übergabe einer Petition in Bern im Jahr 2008. PETER KLAUNZER/KEY

Die Angst der
Forscher vor den
Tierschützern
Universität und ETH Zürich kritisieren, dass die Polizei
Proteste gegen Affenversuche bewilligt hat. Mehr Toleranz
für die Aktivisten kommt von unerwarteter Seite

VON ANDREAS MAURER UND PASCAL RITTER

Der Skandal um den Pferde-
züchter Ulrich K. sorgt für Auf-
wind bei den Tierschützern.
Die Bilder von sterbenden
und verwahrlosten Pferden
vom Hof in Hefenhofen TG
empörten viele und führten zu
mehr Missbrauchs-Meldun-
gen bei Tierschutzorganisati-
onen. Allerdings erhärtet sich
längst nicht jeder Verdacht.
Bei 80 Prozent der Meldun-
gen handle es sich um fal-
schen Alarm, sagt Reinhold
Zepf vom Thurgauischen Tier-
schutzverband.
Der grösste Teil der rund 90
Pferde, welche Polizei und Mi-
litär Anfang August vom Hof
in Hefenhofen evakuierten,
sind mittlerweile versteigert
worden. Nun könnte es sein,
dass es eine zweite Versteige-
rung gibt. Denn rund 50 Pfer-
de befinden sich noch auf
verschiedenen Alpweiden
und werden erst ins Tal ge-
bracht, wenn es kälter wird.
Wie eine Sprecherin des Kan-
tons Thurgau auf Anfrage
sagt, sei noch nicht entschie-
den, ob die Pferde versteigert
oder sonst neu platziert wer-
den. Tierschützer hatten die
erste Versteigerung als über-
hastet kritisiert. Schliesslich
boten einige Tierschützer
jedoch selber mit.
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QUÄLHOF HEFENHOFEN

Kommt es zu zweiter
Versteigerung?

2
Zürcher Hochschulen wollen Meinungsfreiheit  einschränken
Wie viel Protest erträgt ein Wissenschaftsfest?

Kurz nachdem der Vater von Ali Iscan
gestorben war, nahm die türkische Poli-
zei den Baselbieter Kurden fest. Es folg-
ten Wochen im Gefängnis, eine Flucht
aus dem Heimatland. Doch auch in
Griechenland besserte sich seine Situa-
tion nicht: Vier Wochen lang hielten
ihn die Behörden in einem Auffang-
lager für Flüchtlinge fest. Erst als das
Schweizer Konsulat intervenierte, kam
er frei. Am Freitag kam er endlich in
seinem Zuhause in Frenkendorf an.

Herr Iscan, Sie sind nach einem hal-
ben Jahr Haft, Flucht und Aushar-
ren zurück. Wie geht es Ihnen?
Ali Iscan: Die vergangenen sechs Mo-
nate waren belastend. Ich litt an Schlaf-
störungen und an Durchfall; verlor 15
Kilogramm Gewicht. Wie es um meine
Gesundheit steht, ist nun in Abklärung.
Ich fühle mich nach wie vor erschöpft,
bin aber sehr froh, hier zu sein.

Sie sind in die Türkei gereist, da Ihr
Vater im Sterben lag. War Ihnen be-
wusst, dass die Reise risikoreich ist?
Nein, überhaupt nicht. Ich besuchte re-
gelmässig meine Eltern in der Türkei.
Sie sind über 80 Jahre alt und brauchen
meine Hilfe. Kurz nach der Beerdigung
meines Vaters – das Flugticket in die
Schweiz hatte ich bereits gekauft –
tauchten Polizisten der Spezialeinheit
bei uns zu Hause auf. Bevor sie mich
mitnahmen, durchsuchten sie die ganze
Wohnung und das Auto.

Ihnen wurde vorgeworfen, terroris-
tische Gruppierungen unterstützt
zu haben.
Ja, wegen meines alten Facebook-Ac-
counts. Der wurde 2015 gehackt. Ich
wusste, dass über mein Profil PKK-Propa-
ganda verbreitet wurde, konnte mich
aber selber nicht mehr einloggen. Das
lässt sich sogar belegen. Das Gericht an-
erkannte das Dokument jedoch nicht.

Sie selber haben keiner dieser Posts
veröffentlicht?
Nein. Aus den Jahren 2013 und 2014
stammen Bilder von mir, die ich an pro-
kurdischen Demonstrationen oder an
HDP-Sitzungen aufgenommen habe.
Auch das wurde mir zur Last gelegt, ob-
wohl es keine illegalen Aktivitäten waren.

Sie verbrachten 80 Tage im Gefäng-
nis. Wie wurden Sie behandelt?
Geschlagen oder gefoltert wurde ich
nicht. Die Zelle musste ich mit acht bis
zehn anderen teilen. Alles politisch Ver-
folgte. Wir hatten deutlich schlechtere
Haftbedingungen als die anderen Ge-
fangenen, was die Besuchsrechte und
Telefonate betraf. Ich durfte beispiels-
weise nur jede zweite Woche jemanden
anrufen; ein Verbrecher hingegen jede
Woche.

Sie heuerten einen Schlepper an,
um der Haftstrafe zu entgehen. Wie
haben Sie ihn gefunden?
Viele politisch Verfolgte verlassen mo-
mentan auf diesem Weg die Türkei.
Von ihnen erhielt ich die Information,
an wen ich mich in Istanbul wenden
muss. Es war eine türkische Bande. Ne-

ben der Barzahlung war die einzige Be-
dingung, dass ich schwimmen kann.

Wieso?
Wir überquerten den Fluss Mariza. Ent-
lang dessen gibt es viele Grenzkontrol-
len. Als wir übersetzten, fuhren denn
auch Autos vorbei. Da hiess uns der
Schlepper an, ins Wasser zu springen.
Wir mussten uns hinter und unter dem
Schlauchboot verstecken.

Wie viel haben Sie bezahlt?
Insgesamt 6000 Euro. Das war der
Preis für die Überfahrt und den Weg
nach Athen. Als uns der Schlepper am
griechischen Ufer absetzte, liess er uns
aber im Stich. Es war Nacht, wir hatten
kein Licht und irrten nass durch den
Wald. Erst am Morgen fanden wir ein
Dorf. Dort nahm uns sogleich die Poli-
zei mit. Das war Routine für sie: Als ich
im Asyl-Auffanglager war, kamen täg-
lich 50 bis 60 geflüchtete Türken.

War die Flucht der schlimmste Teil
Ihrer langen Reise in die Schweiz?
Nein, das waren die Wochen in Grie-
chenland. Ich hatte grosse Angst, dass
die Behörden mich in die Türkei zu-
rückschicken würden. Ich erhielt keine
Informationen, wusste nicht, wie lange
ich noch warten muss. Meine Schwei-
zer C-Bewilligung interessierte nieman-
den. Die ersten sechs Tage wurde ich
zudem in einem Raum mit bis zu 50 an-
deren Personen festgehalten.

Wie waren die Umstände dort?
Ein bisschen besser. Pro Zimmer waren
zehn Personen untergebracht. Wir
konnten uns in einer Art Innenhof auf-
halten und mit unseren Angehörigen
telefonieren. Das Essen blieb schlecht:
Am Morgen gab es einen kleinen Apfel-
saft, am Mittag und Abend jeweils eine
Suppe und ein Stück Brot. Die Nahrung
war auf das Minimum reduziert.

Die schwierige
Flucht zurück in
die Schweiz
Türkei Er lebt seit 36 Jahren
im Baselbiet und reiste in sei-
ne alte Heimat Türkei, da sein
Vater im Sterben lag. Dort
wurde Ali Iscan verhaftet.

VON ANNIKA BANGERTER

Der 61-jährige Ali Iscan ist nach fast
sechs Monaten wieder zurück in der
Schweiz.
NICOLE NARS-ZIMMER

Grund für den Protest in Zürich (siehe
Text links) sind Versuche an Affen, wel-
che im April vom kantonalen Verwal-
tungsgericht bewilligt wurden. For-
scher wollen mit den Tests Erkenntnis-
se zur Behandlung von Schizophrenie
gewinnen. Das Urteil empörte viele
Tierschützer.

In Basel-Stadt stimmt das Volk vor-
aussichtlich 2019 über die Festschrei-
bung von Grundrechten von Primaten
in der Kantonsverfassung ab. Heisst:
Versuche an diesen Tieren sollen künf-
tig verboten werden. Und der Basler
Zolli zittert um seine Affen. Tierversu-
che sind gesamtgesellschaftlich geäch-
tet. Ein Blick auf die Statistiken des
Bundes zeigt: Tests mit Tieren sind seit
Jahren rückläufig. In den 1980ern wur-

den jährlich noch rund zwei Millionen
Versuche durchgeführt. 2016 waren es
630 000. Ähnlich sieht es bei den Pri-
maten aus. Versuche mit diesen haben
in den letzten 20 Jahren um zwei Drit-
tel abgenommen. Heute sind es 198
Tests. Zwei Drittel davon gehen auf das
Konto von Pharmafirmen.

Alternativen stossen an Grenzen
Grund für den Rückgang ist das Be-

willigungsverfahren. Jeder Tierversuch
muss vom Kanton erlaubt werden. Um
grünes Licht zu erhalten, müssen die
Forscherinnen und Forscher bei der
Eingabe Spielregeln einhalten. Zuerst
einmal müssen sie erklären, warum
der Nutzen der erwarteten Ergebnisse
das Tierleid rechtfertigt. Eine Güterab-
wägung. Sie müssen weiter aufzeigen,
warum die Resultate nicht ohne Tier-
versuche erreicht werden können. Zu-
dem müssen sie gewährleisten, dass
die Versuche möglichst schonend und
schmerzfrei sowie mit wenigen Tieren
durchgeführt werden.

Ob die Grundsätze eingehalten sind,
beurteilen zuerst die kantonalen Tier-

versuchskommissionen. Diese setzen
sich aus Forschenden, Tierschützern,
Fachleuten für Tierhaltung und Laien
zusammen. Auf ihre Empfehlung hin
entscheiden dann die kantonalen Vete-
rinärämter. Die Entscheide sind nicht
in Stein gemeisselt, wie sich vor Jahren
im Kanton Zürich gezeigt hat. Dort leg-
ten einige Mitglieder der Tierversuchs-
kommission Rekurs ein. Das Bundesge-
richt blies schliesslich zwei Affenversu-
che an der Uni Zürich ab. Die Begrün-
dung: Die Forschenden konnten nicht
überzeugend darlegen, welcher prakti-
sche Nutzen für die Gesellschaft hätte
erzielt werden können.

Längst setzen Pharmafirmen und
Hochschulen auch auf Alternativen zu
Tierversuchen. Heute ist es möglich,
mithilfe von künstlichen Zellen die
Wirkung von Substanzen zu testen. So
untersuchen Labors zum Beispiel an-
hand von Hautzellen die Wirkung von
Salben. Ähnliches leisten Computer-
verfahren. Solche Versuche stossen
aber an Grenzen. Zellen und Compu-
tersimulationsprogramme können kei-
nen Schmerz empfinden, Depressio-

nen oder Durchfall haben. Dies kann
oft nur am lebenden Organismus un-
tersucht werden.

Die rückläufigen Zahlen sind nur die
halbe Wahrheit. Viele Pharmafirmen
führen ihre Tierversuche nicht mehr
in der Schweiz durch. Die Sicherheit
von Medikamenten wird längst an Tie-
ren im Ausland getestet. Ähnlich sieht
es in der universitären Forschung aus.
Immer öfter verlagern Uni-Wissen-
schaftler ihre Forschung ins Ausland.
Nach China zum Beispiel. So hat die
ETH Lausanne bereits mit einer chine-
sischen Universität zusammenge-
spannt. Ein Schweizer Forscher führte
dort Versuche an Primaten durch, um
eine Therapie für Querschnittgelähm-
te zu entwickeln. In China sind die
Hürden für Tierversuche niedriger als
in Europa. Einige Universitäten kön-
nen auf Affenfarmen mit teilweise bis
zu 20 000 Tieren zurückgreifen. Da-
hinter stehen die Bemühungen des
Staats, die Hirnforschung voranzutrei-
ben. In einem gross angelegten Pro-
jekt sollen Alterskrankheiten erforscht
werden.

Firmen und Unis experimentieren in China
Die Zahl der Tierversuche
geht zurück. Auch weil die
Primatenforschung ins Aus-
land verlegt wird.

VON REBECCA WYSS

Ist die Angst der Zürcher Hochschulen
vor den Tierschützern berechtigt?

Stimmen Sie online ab unter
www.aargauerzeitung.ch
www.bzbasel.ch
www.basellandschaftliche.ch
www.solothurnerzeitung.ch
www.grenchnertagblatt.ch
www.limmattalerzeitung.ch
www.oltnertagblatt.ch
«Die Umfrage finden Sie online über
die Such-Funktion mit dem Stichwort
«Tagesfrage»
Das Ergebnis erscheint in der
nächsten Ausgabe.

Ergebnis letzte Tagesfrage

Ein Mann aus Houston jagt einen
Fisch im überschwemmten Haus.

Wir haben gefragt: Braucht die
Schweiz mehr Tagesschulen?

Video des Tages
www.aargauerzeitung.ch/mediathek/videos

Frage des Tages

Ja Nein

HEUTE
30.8.2017

«The Circle» heisst das Bauwerk. Es
handelt sich nicht um den Hauptsitz
von Apple in Cupertino, sondern um
ein ähnlich futuristisches Gebäude
am Zürcher Flughafen: Eine Milliarde
Franken kostet der Business-Komplex,
der zurzeit direkt vor den Terminals
am Entstehen ist. Er wird Hotels, Kon-
gresssäle und Luxus-Showrooms
beherbergen. Ende 2019 soll er fertig
sein. Wie unser Aviatik-Spezialist Ben-
jamin Weinmann herausgefunden
hat, sind heute erst 15 Prozent der Büro-
flächen verbindlich vermietet. Wird am
Flughafen zu gross angerichtet? Den
Bericht lesen Sie im Wirtschaftsteil.
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ie Universität Zürich und die
ETH wollen sich am Wo-
chenende von ihrer besten
Seite präsentieren. Die
Hochschulen laden die Be-
völkerung von Freitag bis

Sonntag zu den Wissenschaftstagen Scien-
tifica ein. Einige Höhepunkte aus dem Pro-
gramm: Globi führt mit Kindern Physik-Ex-
perimente durch. Junge Forscher messen
sich im Science-Slam. Ein Professor refe-
riert zum Thema «Was mein Handy über
meine Gesundheit weiss».

Die Schweizer Liga gegen Tierversuche
LSCV steuert einen weiteren Programm-
punkt bei, wenn auch unaufgefordert. Am
Samstagnachmittag organisiert sie eine De-
monstration gegen Laborversuche mit leben-
den Affen an der Uni und der ETH (siehe
Text rechts). Die Polizei hat die Aktion bewil-
ligt. Nach einem Protestmarsch dürfen sich
die Aktivisten vor den Haupteingängen von
ETH und Uni je eine Viertelstunde lang ver-
sammeln, Reden halten und Parolen rufen.

Der Zürcher Sicherheitsdirektor Richard
Wolff (Alternative Liste) hat das Demonstrati-
onsgesuch genehmigt, ohne ETH und Uni
um eine Stellungnahme anzufragen. Als die
Hochschulen von der Bewilligung erfuhren,
intervenierten sie beim Stadtrat. Erfolglos.

Melanie Nyfeler, Sprecherin der Univer-
sität Zürich, sagt auf Anfrage, ETH und Uni
würden die Meinungs- und Demonstrati-
onsfreiheit anerkennen. Aber: «Die beiden
Hochschulen haben Bedenken, dass die
Demonstration und die Scientifica zur glei-
chen Zeit am gleichen Ort stattfinden, ob-
wohl sie nichts miteinander zu tun haben.»
Es würden viele Familien mit Kindern er-
wartet. Diese sollen sich «unbeschwert»
mit Wissenschaft beschäftigen können. Die
Veranstalter treffen Vorkehrungen: Private
Sicherheitsdienste sollen dafür sorgen,
dass die Veranstaltungen der Uni und der
ETH nicht gestört werden.

Demo verschoben
Die Tierschützer wären bereit gewesen,

den Protest an einem anderen Datum
durchzuführen. Bei der Terminwahl hätten
sie nicht einmal gewusst, dass dann die
Wissenschaftstage stattfinden, beteuern
sie. Am Alternativtermin wäre der De-
monstrationszug jedoch einer anderen
Veranstaltung in der Stadt in die Quere ge-
kommen. Deshalb wählte die Polizei das
Datum von diesem Wochenende und ver-
ursachte somit die Kollision der beiden An-
lässe. Die Veranstalter hätten schon meh-
rere Demonstrationen durchgeführt, bei
denen es zu keinen Problemen gekommen
sei, heisst es beim Sicherheitsdeparte-
ment. Die Polizei werde stets präsent sein
und falls nötig konsequent einschreiten.

Das Affentheater in Zürich zeigt: Die
Tierschützer sorgen für Verunsicherung.
Dies liegt auch an der Unübersichtlichkeit
der Szene. Sie ist zersplittert und reicht
vom Tierschutzverein, der eine Schildkrö-
tenauffangstation betreibt, bis zu radikalen
Aktivisten. Die Schildkrötenpfleger werden

D
am Samstag nicht zu sehen sein. Der Dach-
verband der Tierschutzvereine STS stellt
sich auf Anfrage allerdings «ganz klar hin-
ter die Forderungen der Demonstranten».
Selber gehe man aber eher nicht mit
Plakaten auf die Strasse.

Die Tierversuchs-Gegner des LSCV sind
radikal. Vizepräsident Benjamin Frei mag
nicht zwischen Mensch und Tier unter-
scheiden: «Menschen sind Säugetiere. Wir
fordern für alle Tiere die gleichen Rechte.»
Zerstritten hat sich der LSCV mit dem
ebenfalls radikalen Verein gegen Tierfabri-
ken (VgT). Die Organisationen bekämpfen
sich bis vor Gericht. Kürzlich wurde Frei in
erster Instanz verurteilt, weil er auf Face-
book einen Beitrag mit einem «Like» unter-
stützte, der den VgT-Präsidenten Erwin
Kessler mit «brauner Scheisse» in Verbin-
dung gebracht hatte. Dabei ist es gar nicht
so lange her, da sah man Mitglieder der
beiden Organisationen auf den gleichen
Demonstrationen. In den letzten Jahren
wurde der VgT zunehmend isoliert.

Nächster Protest in Basel geplant
Zum Verhängnis wurde Erwin Kessler

seine Kritik am Schächten, die er mit dem
Fingerspitzengefühl eines Boxers vor-
bringt. Dass Kessler früher einmal Mitglied
bei der Nationalen Aktion war, dient sei-
nen Kritikern als Beweis für eine rechte
Gesinnung. Heute sei er ausserhalb des
Tierschutzes nicht mehr politisch aktiv,
sagt Kessler auf Anfrage. Er führt die An-
feindungen durch Organisationen wie den
LSCV auf den wachsenden Einfluss von
linksradikalen Tierschützern zurück.

Tatsächlich sind in den letzten Jahren
Gruppierungen entstanden, welche ihre
Kritik an Massentierhaltung mit einer Kri-
tik am Kapitalismus verbinden und sich
auch antirassistisch betätigen. An Demon-
strationen schwenken sie grüne Flaggen
mit der Aufschrift «Antispeziesistische Ak-
tion», die sich an den Fahnen der Antifa-
schistischen Aktion anlehnen. Sie setzen
sich dafür ein, dass nicht mehr zwischen
den Spezies Mensch und Tier unterschie-
den und Letztere diskriminiert werde.

Egal wie die Wissenschaftstage am Sams-
tag verlaufen, die Tierrechtler planen be-
reits den nächsten Protest. Am 18. Novem-
ber wollen sie in Basel gegen die Fachmes-
se für Fleischwirtschaft und Lebensmittel-
produktion demonstrieren. Die Veranstal-
ter erfuhren erst durch die Anfrage dieser
Zeitung von den Plänen. Im Unterschied
zu ETH und Uni bleiben sie gelassen. «Wir
gehen davon aus, dass die Demo friedlich
verläuft. Die Meinungsäusserungsfreiheit
respektieren wir selbstverständlich», heisst
es beim Fleisch-Fachverband.

Die ETH wurde in der Vergangenheit
dafür gerügt, Grundrechte auf ihrem Cam-
pus einzuschränken. Sie hatte eine Flug-
blatt-Aktion des VgT nur vor dem Haupt-
eingang bewilligt, nicht aber zusätzlich vor
einem weiteren Eingang. Im Oktober 2016
hiess das Bundesverwaltungsgericht eine
Beschwerde des VgT gut. Die Hochschule
habe die Meinungs- und Versammlungs-
freiheit verletzt.

So könnte der Protest in Zürich aussehen:         Tierschützer protestieren in Affenkostümen. Hier bei der Übergabe einer Petition in Bern im Jahr 2008. PETER KLAUNZER/KEY

Die Angst der
Forscher vor den
Tierschützern
Universität und ETH Zürich kritisieren, dass die Polizei
Proteste gegen Affenversuche bewilligt hat. Mehr Toleranz
für die Aktivisten kommt von unerwarteter Seite

VON ANDREAS MAURER UND PASCAL RITTER

Der Skandal um den Pferde-
züchter Ulrich K. sorgt für Auf-
wind bei den Tierschützern.
Die Bilder von sterbenden
und verwahrlosten Pferden
vom Hof in Hefenhofen TG
empörten viele und führten zu
mehr Missbrauchs-Meldun-
gen bei Tierschutzorganisati-
onen. Allerdings erhärtet sich
längst nicht jeder Verdacht.
Bei 80 Prozent der Meldun-
gen handle es sich um fal-
schen Alarm, sagt Reinhold
Zepf vom Thurgauischen Tier-
schutzverband.
Der grösste Teil der rund 90
Pferde, welche Polizei und Mi-
litär Anfang August vom Hof
in Hefenhofen evakuierten,
sind mittlerweile versteigert
worden. Nun könnte es sein,
dass es eine zweite Versteige-
rung gibt. Denn rund 50 Pfer-
de befinden sich noch auf
verschiedenen Alpweiden
und werden erst ins Tal ge-
bracht, wenn es kälter wird.
Wie eine Sprecherin des Kan-
tons Thurgau auf Anfrage
sagt, sei noch nicht entschie-
den, ob die Pferde versteigert
oder sonst neu platziert wer-
den. Tierschützer hatten die
erste Versteigerung als über-
hastet kritisiert. Schliesslich
boten einige Tierschützer
jedoch selber mit.
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Kommt es zu zweiter
Versteigerung?

3
Zürcher Hochschulen wollen Meinungsfreiheit  einschränken
Wie viel Protest erträgt ein Wissenschaftsfest?

Kurz nachdem der Vater von Ali Iscan
gestorben war, nahm die türkische Poli-
zei den Baselbieter Kurden fest. Es folg-
ten Wochen im Gefängnis, eine Flucht
aus dem Heimatland. Doch auch in
Griechenland besserte sich seine Situa-
tion nicht: Vier Wochen lang hielten
ihn die Behörden in einem Auffang-
lager für Flüchtlinge fest. Erst als das
Schweizer Konsulat intervenierte, kam
er frei. Am Freitag kam er endlich in
seinem Zuhause in Frenkendorf an.

Herr Iscan, Sie sind nach einem hal-
ben Jahr Haft, Flucht und Aushar-
ren zurück. Wie geht es Ihnen?
Ali Iscan: Die vergangenen sechs Mo-
nate waren belastend. Ich litt an Schlaf-
störungen und an Durchfall; verlor 15
Kilogramm Gewicht. Wie es um meine
Gesundheit steht, ist nun in Abklärung.
Ich fühle mich nach wie vor erschöpft,
bin aber sehr froh, hier zu sein.

Sie sind in die Türkei gereist, da Ihr
Vater im Sterben lag. War Ihnen be-
wusst, dass die Reise risikoreich ist?
Nein, überhaupt nicht. Ich besuchte re-
gelmässig meine Eltern in der Türkei.
Sie sind über 80 Jahre alt und brauchen
meine Hilfe. Kurz nach der Beerdigung
meines Vaters – das Flugticket in die
Schweiz hatte ich bereits gekauft –
tauchten Polizisten der Spezialeinheit
bei uns zu Hause auf. Bevor sie mich
mitnahmen, durchsuchten sie die ganze
Wohnung und das Auto.

Ihnen wurde vorgeworfen, terroris-
tische Gruppierungen unterstützt
zu haben.
Ja, wegen meines alten Facebook-Ac-
counts. Der wurde 2015 gehackt. Ich
wusste, dass über mein Profil PKK-Propa-
ganda verbreitet wurde, konnte mich
aber selber nicht mehr einloggen. Das
lässt sich sogar belegen. Das Gericht an-
erkannte das Dokument jedoch nicht.

Sie selber haben keiner dieser Posts
veröffentlicht?
Nein. Aus den Jahren 2013 und 2014
stammen Bilder von mir, die ich an pro-
kurdischen Demonstrationen oder an
HDP-Sitzungen aufgenommen habe.
Auch das wurde mir zur Last gelegt, ob-
wohl es keine illegalen Aktivitäten waren.

Sie verbrachten 80 Tage im Gefäng-
nis. Wie wurden Sie behandelt?
Geschlagen oder gefoltert wurde ich
nicht. Die Zelle musste ich mit acht bis
zehn anderen teilen. Alles politisch Ver-
folgte. Wir hatten deutlich schlechtere
Haftbedingungen als die anderen Ge-
fangenen, was die Besuchsrechte und
Telefonate betraf. Ich durfte beispiels-
weise nur jede zweite Woche jemanden
anrufen; ein Verbrecher hingegen jede
Woche.

Sie heuerten einen Schlepper an,
um der Haftstrafe zu entgehen. Wie
haben Sie ihn gefunden?
Viele politisch Verfolgte verlassen mo-
mentan auf diesem Weg die Türkei.
Von ihnen erhielt ich die Information,
an wen ich mich in Istanbul wenden
muss. Es war eine türkische Bande. Ne-

ben der Barzahlung war die einzige Be-
dingung, dass ich schwimmen kann.

Wieso?
Wir überquerten den Fluss Mariza. Ent-
lang dessen gibt es viele Grenzkontrol-
len. Als wir übersetzten, fuhren denn
auch Autos vorbei. Da hiess uns der
Schlepper an, ins Wasser zu springen.
Wir mussten uns hinter und unter dem
Schlauchboot verstecken.

Wie viel haben Sie bezahlt?
Insgesamt 6000 Euro. Das war der
Preis für die Überfahrt und den Weg
nach Athen. Als uns der Schlepper am
griechischen Ufer absetzte, liess er uns
aber im Stich. Es war Nacht, wir hatten
kein Licht und irrten nass durch den
Wald. Erst am Morgen fanden wir ein
Dorf. Dort nahm uns sogleich die Poli-
zei mit. Das war Routine für sie: Als ich
im Asyl-Auffanglager war, kamen täg-
lich 50 bis 60 geflüchtete Türken.

War die Flucht der schlimmste Teil
Ihrer langen Reise in die Schweiz?
Nein, das waren die Wochen in Grie-
chenland. Ich hatte grosse Angst, dass
die Behörden mich in die Türkei zu-
rückschicken würden. Ich erhielt keine
Informationen, wusste nicht, wie lange
ich noch warten muss. Meine Schwei-
zer C-Bewilligung interessierte nieman-
den. Die ersten sechs Tage wurde ich
zudem in einem Raum mit bis zu 50 an-
deren Personen festgehalten.

Wie waren die Umstände dort?
Ein bisschen besser. Pro Zimmer waren
zehn Personen untergebracht. Wir
konnten uns in einer Art Innenhof auf-
halten und mit unseren Angehörigen
telefonieren. Das Essen blieb schlecht:
Am Morgen gab es einen kleinen Apfel-
saft, am Mittag und Abend jeweils eine
Suppe und ein Stück Brot. Die Nahrung
war auf das Minimum reduziert.

Die schwierige
Flucht zurück in
die Schweiz
Türkei Er lebt seit 36 Jahren
im Baselbiet und reiste in sei-
ne alte Heimat Türkei, da sein
Vater im Sterben lag. Dort
wurde Ali Iscan verhaftet.

VON ANNIKA BANGERTER

Der 61-jährige Ali Iscan ist nach fast
sechs Monaten wieder zurück in der
Schweiz.
NICOLE NARS-ZIMMER

Grund für den Protest in Zürich (siehe
Text links) sind Versuche an Affen, wel-
che im April vom kantonalen Verwal-
tungsgericht bewilligt wurden. For-
scher wollen mit den Tests Erkenntnis-
se zur Behandlung von Schizophrenie
gewinnen. Das Urteil empörte viele
Tierschützer.

In Basel-Stadt stimmt das Volk vor-
aussichtlich 2019 über die Festschrei-
bung von Grundrechten von Primaten
in der Kantonsverfassung ab. Heisst:
Versuche an diesen Tieren sollen künf-
tig verboten werden. Und der Basler
Zolli zittert um seine Affen. Tierversu-
che sind gesamtgesellschaftlich geäch-
tet. Ein Blick auf die Statistiken des
Bundes zeigt: Tests mit Tieren sind seit
Jahren rückläufig. In den 1980ern wur-

den jährlich noch rund zwei Millionen
Versuche durchgeführt. 2016 waren es
630 000. Ähnlich sieht es bei den Pri-
maten aus. Versuche mit diesen haben
in den letzten 20 Jahren um zwei Drit-
tel abgenommen. Heute sind es 198
Tests. Zwei Drittel davon gehen auf das
Konto von Pharmafirmen.

Alternativen stossen an Grenzen
Grund für den Rückgang ist das Be-

willigungsverfahren. Jeder Tierversuch
muss vom Kanton erlaubt werden. Um
grünes Licht zu erhalten, müssen die
Forscherinnen und Forscher bei der
Eingabe Spielregeln einhalten. Zuerst
einmal müssen sie erklären, warum
der Nutzen der erwarteten Ergebnisse
das Tierleid rechtfertigt. Eine Güterab-
wägung. Sie müssen weiter aufzeigen,
warum die Resultate nicht ohne Tier-
versuche erreicht werden können. Zu-
dem müssen sie gewährleisten, dass
die Versuche möglichst schonend und
schmerzfrei sowie mit wenigen Tieren
durchgeführt werden.

Ob die Grundsätze eingehalten sind,
beurteilen zuerst die kantonalen Tier-

versuchskommissionen. Diese setzen
sich aus Forschenden, Tierschützern,
Fachleuten für Tierhaltung und Laien
zusammen. Auf ihre Empfehlung hin
entscheiden dann die kantonalen Vete-
rinärämter. Die Entscheide sind nicht
in Stein gemeisselt, wie sich vor Jahren
im Kanton Zürich gezeigt hat. Dort leg-
ten einige Mitglieder der Tierversuchs-
kommission Rekurs ein. Das Bundesge-
richt blies schliesslich zwei Affenversu-
che an der Uni Zürich ab. Die Begrün-
dung: Die Forschenden konnten nicht
überzeugend darlegen, welcher prakti-
sche Nutzen für die Gesellschaft hätte
erzielt werden können.

Längst setzen Pharmafirmen und
Hochschulen auch auf Alternativen zu
Tierversuchen. Heute ist es möglich,
mithilfe von künstlichen Zellen die
Wirkung von Substanzen zu testen. So
untersuchen Labors zum Beispiel an-
hand von Hautzellen die Wirkung von
Salben. Ähnliches leisten Computer-
verfahren. Solche Versuche stossen
aber an Grenzen. Zellen und Compu-
tersimulationsprogramme können kei-
nen Schmerz empfinden, Depressio-

nen oder Durchfall haben. Dies kann
oft nur am lebenden Organismus un-
tersucht werden.

Die rückläufigen Zahlen sind nur die
halbe Wahrheit. Viele Pharmafirmen
führen ihre Tierversuche nicht mehr
in der Schweiz durch. Die Sicherheit
von Medikamenten wird längst an Tie-
ren im Ausland getestet. Ähnlich sieht
es in der universitären Forschung aus.
Immer öfter verlagern Uni-Wissen-
schaftler ihre Forschung ins Ausland.
Nach China zum Beispiel. So hat die
ETH Lausanne bereits mit einer chine-
sischen Universität zusammenge-
spannt. Ein Schweizer Forscher führte
dort Versuche an Primaten durch, um
eine Therapie für Querschnittgelähm-
te zu entwickeln. In China sind die
Hürden für Tierversuche niedriger als
in Europa. Einige Universitäten kön-
nen auf Affenfarmen mit teilweise bis
zu 20 000 Tieren zurückgreifen. Da-
hinter stehen die Bemühungen des
Staats, die Hirnforschung voranzutrei-
ben. In einem gross angelegten Pro-
jekt sollen Alterskrankheiten erforscht
werden.

Firmen und Unis experimentieren in China
Die Zahl der Tierversuche
geht zurück. Auch weil die
Primatenforschung ins Aus-
land verlegt wird.

VON REBECCA WYSS


